Zeit, Synchronizität und Evolution
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Es gehört in dieser modernen, industrialisierten Welt zu unserer conditio humana, daß wir oft ein Gefühl der Isolation und Abge​trenntheit von der Natur und von den Menschen um uns herum empfinden. Wenn wir nach dem Sinn der Welt fragen, sagt man uns, daß der Sinn eine relative Angelegenheit geworden ist und nicht mehr ist, als ein Leiden der postmodernen Zeit. Und wenn wir uns auf der Suche nach Orientierung den Naturwissenschaf​ten zuwenden, konfrontiert man uns dort mit der Tatsache, daß das Leben nicht mehr ist, als ein Zufallsprodukt auf einem Plane​ten, der inmitten ei​nes zufälligen und bedeutungslosen Univer​sums um einen verhältnismäßig unwichtigen Stern kreist.

Dennoch gibt es im Leben eines jeden von uns auch Momente, in denen wir in Berührung mit dem kommen, was der irische Schrift​steller James Joyce eine Epipha​nie nannte, in der "selbst die all​täglichsten Dinge be​seelt und von innen zu leuchten scheinen". Epipha​nien sind jene außergewöhnlichen Augen​blicke, in de​nen - wie ein Segen - Sinn und Bedeutung in unser Leben kommt. Es sind Momente, in denen wir auf einer sehr tiefen Ebene Erkennt​nisse gewinnen, Muster des Lebens erkennen oder das numi​nose Geheimnis der Existenz berüh​ren: Erfahrungen, in denen wir intuitiv wissen, daß eine be​stimmte Situation "stimmig" ist, ihre Richtigkeit hat und die Welt einen unvermuteten tiefen Sinn be​kommt. Innerhalb eines sol​chen Augenblicks bricht die gewohnte Unterscheidung, die wir zwischen Innen und Außen, zwischen Subjekt und Objekt, Traum und Reali​tät machen, in sich zusammen, und der Kos​mos und unser ei​genes Leben erscheint uns in dem einen un​getrennten Licht. Diese Momente des "Göttlichen" sind der grundlegende Bestandteil des​sen, was der Psychologe Carl-Gustav Jung Synchronizität genannt hat. Synchronizitäten ihrerseits eröffnen uns das Verständnis für die größeren, dem Kosmos zugrunde liegenden Muster und für die in diesem Muster stattfindenden Bewegungen des Wachsens, der Verwirkli​chung und der Erneue​rung, die wir gewöhnlich als Evolution bezeichnen. Kann die Suche nach der "Kooperation mit der Evolution" profitieren von dem Forschungsgegenstand, den die moderne Physik und Psy​chologie "Synchronizitäts-forschung" nennt? Sicher ist: Beide Ansätze gehen von ähnlichen Vor​aus​setzungen aus, beide schauen hinter die scheinbar fundamentale Trennung zwischen In​nen​welt und Außenwelt, Mensch und Natur, Logos und Kosmos.

Was sind Synchronizitäten? In einer Synchronizität kommen verschiedene Gegenstände und Ereig​nisse zusammen und formen ein unvorhersehbares Gesamtmuster in Raum und Zeit. Es gibt im Universum Ereignisse, die sich zu sinnvollen Mustern bündeln, ohne sich der übli​chen Schub- und Zugkräfte der Kausalität zu bedienen. Deshalb überschreiten solche Syn​chronizitäten die normalen Gesetze der Naturwissenschaft, denn sie sind Ausdruck viel tiefe​rer Bewegungen, die im Grunde des Universums entstehen und worin Materie und Sinn un​trennbar miteinander ver​bunden sind. C.G. Jung definierte Synchronizität ursprünglich als ein "nicht-kausales verbinden​des Prinzip” und als einen "bedeutungsvollen Zufall”. Es ist also das besondere Gefühl von Sinn und Bedeutung, durch das sich eine wirkliche Syn​chronizität von einem bloßen Zufall unterschei​det. 

Die Grenzen der Kausalität 

Synchronizitäten offenbaren auf manchmal dramatische Art und Weise, daß es zwischen innerli​chen geistigen Mustern im Bewußtsein des Menschen und scheinbar separaten Er​eignissen in der Außen​welt Verbindungen gibt. Sie basieren jedoch auf einer völlig anderen Form von Verbindung als jenen, die wir normalerweise mit unserer gebräuchlichen und mo​dernen Verständnis von Kau​salität meinen. Den meisten Kulturformen, die unserer modernen Rationalität vorausgingen, basier​ten auf einem Verständnis von Harmonien, Sympathien und Verbindungen zwischen den Dingen. Es wäre deshalb für den Chinesen der frühen Zeit ebenso schwierig gewesen, die Idee der Synchronizität in Frage zu stel​len, wie es heute für den Durchschnittsmenschen im Westen schwierig ist, die Vorstellung einer linearen Zeitfolge und einer kausalen Logik in Frage zu stellen. Doch der Rückblick auf alte Kultu​ren zeigt uns, das Synchronizitäten zu allen Zeiten wahrgenommen wurden und nur unsere mo​derne rationalistische Welt sie aus ihrem Erklärungsmodell verdrängt hat. Unsere Weltanschauung der vergangenen 500 Jahre ist tatsächlich so bestimmend, daß sie, nicht unähnlich dem Sonnen​licht, das die Sterne bei Tag unsichtbar werden läßt, die feinen Muster und Bedeutun​gen, die in der Natur, der Ge​sellschaft und dem Leben des Einzelnen entdeckt werden können, ver​dunkelt. 

Synchronizitäten sind durch die Einheit des Universellen mit dem Besonderen innerhalb von gleich​zeitigen Ereignissen charakterisiert. Das Wesen des Universellen wird unter anderem durch die Natur​wissenschaft entdeckt, die Muster, Symmetrien und mathematische Gesetze aufdeckt, welche eine Vielzahl von einzelnen Vorgängen miteinander verbinden. Ein Prin​zip "akausaler Ver​knüpfungen" - wie wir es angesichts der Synchronizitäten annehmen müs​sen - scheint auf den ersten Blick wie ein Schlag ins Gesicht eines modernen Weltbildes, das von Kausalität beherrscht wird und keinerlei Ereignisse anerkennt, die nicht eine letzte Ursa​che besitzen. Betrachten wir aber die Geschichte der Naturwissenschaften, wird deutlich, daß das Ideal reiner Kausalität auch in modernen Naturwissen​schaft längst nicht mehr gilt. 

Solange Gegen​stände und Ereignisse klar voneinander zu trennen und zu unterscheiden sind, solange Kräfte exakt definiert sind und die Zeit für alle gleich und unbeirrt fließt, wirft das Konzept der Kausalität keine Probleme auf. In dem Maße aber, in dem die Wissenschaft tiefer in ein Universum innerer Strömungen und dynami​scher Entwicklungen eindringt, in Bereiche subtiler Einflüsse und sich kreuzender Zeitskalen, lassen sich keine Kausalketten mehr auffinden, die sich auf lineare Verbin​dungen einzelner Ereignisse redu​zieren lassen. Dann schwindet die Macht des Konzepts der Kausalität. Ihrer Grenzen werden wir nur dann gewahr, wenn wir das Konzept auf die Spitze treiben. Nehmen wir als Beispiel das Ten​nisspiel: Im kausalen Sinn könnte nichts eindeutiger sein, als ein Spiel mit einem wohldefi​nierten einzelnen Tennisball. Doch der Flug eines Balls wird nicht nur von dem Kausalimpuls bestimmt, den wir in den Armmuskeln spüren, sondern auch von der Schwer​kraft der Erdma​sse, der Wirkung naher Gebirge, dem Lauf des Mondes, der Masse der Spieler. Zudem wirkt der Luftwiderstand und somit auch die Temperatur am Platz, die Feuchtigkeit der Luft, die Vegetation am Ort, die Bewegung des Windes. Doch der Einfluß des Wetters wurzelt letzt​lich der täglichen Erddrehung und der Bewegung der Gezeiten. Die endgültige Bewegung des Balles vorauszusagen, ist niemals möglich. Das simplifizierte Modell der Kausalketten muß also ersetzt werden durch komplexe Kausalnetzwerke, in denen letztlich "alles alles andere verursacht".

Gesetze der "Ganzheit"

Wenn jedes Geschehnis aus einem endlosen Gewebe oder Netzwerk kausaler Beziehun​gen her​vor​geht, dann ist die Kausalität der Physik eine Idealisierung - eine Realität, die nur in der Welt der Glei​chungen und Computersimulationen existiert. Diese Realität darf niemals mit den vielfältigen, komple​xen und subtilen Ereignissen des wirklichen Lebens verwechselt werden. Die Behauptung "Alles verursacht alles andere" impliziert, daß die verschiedenen Erscheinungen des Universums aus der Bewegung des Ganzen entstehen (das soge​nannte "Variationsprinzip") und am besten durch ein "Gesetz der Ganzheit" beschrieben werden.

Die Natur gleicht demnach einem Ballettänzer, bei dem die Bedeutung seiner Gebärden in der ganzen Bewegung enthalten ist. Es ist tatsächlich möglich, daß die Naturwissenschaft entdecken wird, daß die Ebene des Geistes und die der Materie aus einem gemeinsamen Ursprung entstehen. Die Geschichte der Naturwis​senschaft kann als ein Fortschreiten der Entdeckung immer feinerer Schichten in der Natur ver​standen werden. Der Erforschung der Materie folgten die Bewegungs- und Gravitationsgesetze, die Erforschung der Energie und des Energiefeldes, der chemischen Prozesse, der subatomaren Räume. Die ganze Vor​stellung von der materiellen Welt hatte sich ständig auf Bereiche größerer Komplexität und Subtilität ausgedehnt.

Modelle der Ganzheit

Wie könnte die objektive Seite einer "nicht-kausalen Wechselbeziehung" aussehen? Syn​chronizi​tä​ten haben ihren Ursprung in einem Grunde, der jenseits unserer konventionellen Wissenskate​gorien liegt und der sich allen Versuchen widersetzt, Grenzen zu ziehen oder geistige Trennlinien zwischen den besonderen Erfahrungsbereichen aufzustellen. Mit an​deren Worten: Synchronizitä​ten sind Mani​festationen - im Geist und in der Materie - des un​bekannten Grundes, der Geist und Materie zugrunde liegt. Folgendes Beispiel mag erläu​tern, daß die Wahrnehmung des zugrunde​liegenden Musters immer eine Frage der Per​spektive und unseres Mutes ist, über die Grenzen der gültigen Wirklichkeit hinauszugehen.

Nehmen wir einmal allegorisch an, es gäbe eine Rasse von zweidimensionalen Lebewesen, die ihr Leben auf einer flachen zweidimensionalen Ebene verbringen. Nun stellen wir uns vor, daß Ereig​nisse aus unserer eigenen räumlich dreidimensionalen Welt in ihr flaches Uni​versum einzudringen beginnen. Eines Tages fällt ein Ball durch ihre Flächenwelt hindurch: In dem Moment, wo er das zwei​dimensionale Universum berührt, wird zuerst ein einziger Kon​taktpunkt sichtbar. Dieser Punkt wächst mit der Bewegung des Balls zu einem Kreis und zieht sich dann wieder zu einem Punkt zusammen. Die Wissenschaftler der zweidimensio​nalen Welt wären ratlos. Noch schwieriger würde es, wenn sich ein Gegenstand wie z. B. eine Pfeife durch ihre Welt hindurchbewegen würde. Es wäre den zweidi​mensionalen Be​obachtern möglicherweise klar, daß die - aus ihrer Perspektive unabhängig voneinan​der auf​tretenden Formen - einen gemeinsamen Grund haben, obwohl kein erkennbarer kausaler Zusammenhang besteht.

 EINFÜGENGRAFIK "2GB:KS.:Kooperation m� d. Evolution:Koop:Graphiken:Peat.eps" \* FORMATVERBINDEN 
Abb 1: Ei​ne Pfei​fe o​der ein an​de​rer kom​ple​xer Ge​gen​stand, der durch das Flä​chen​land fällt, er​zeugt ei​ne zu​sam​men​hän​gen​de Fol​ge von Er​eig​nis​sen, die im Raum ge​trennt sind. Er​eig​nis​se, die in un​se​rer Welt nor​mal sind, kön​nen in ei​ner fla​chen zwei​di​men​sio​na​len Welt wie Syn​chro​ni​zi​tä​ten wir​ken.
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Vielleicht würden mutige Physiker die Hypothese entwickeln, daß ihre Flächen-Welt in eine mehrdi​mensionale Welt eingebettet sei. Hier endet die Allegorie. Es wäre verführerisch, sie zu interpretie​ren, indem wir sagen, daß auch wir Teil einer "höherdimensionalen Realität" sind und daßsich die Ordnun​gen dieser Realität in dem zeigen, was wir als Synchronizitäten oder Wachstumsmuster innerhalb un​seres Universums erkennen. Der "Sinn" einer Syn​chronizität und das Muster ihrer inneren und äuße​ren Abläufe wären demnach eine Manife​station dieser zugrundliegenden Ord​nung. Doch das Flä​chenlandbeispiel kann uns helfen, größere Muster zu verstehen und unsere Aufmerksamkeit in eine bestimmte Richtung zu lenken.

Synchronizitäten und das persönliche Unbewußte

Synchronizitäten sind die Joker im Kartenspiel der Natur, denn sie weigern sich, sich nach Regeln zu richten und deuten darauf hin, daß wir bei unserer Suche nach einer eindeutigen Erklärung der Welt bedeutende Fingerzeige übersehen haben. Synchronizitäten fordern uns heraus, eine Brücke zu bauen, deren einer Pfeiler in der Objektivität harter Wissenschaft steht und deren ande​rer Pfeiler sich auf die Subjektivität persönlicher Werte gründet.

Wie aber entstehen diese Brücken zwischen den Welten des Geistes und der Materie? Synchronizitäten stehen oft mit Phasen der Wandlung und Krise in Zusammenhang, mit Geburten zum Beispiel, Todesfällen, dem Sich-Verlieben, mit psychothe​rapeutischen Prozessen, mit intensiver schöpferischer Arbeit, mit Momenten wenn die Kreativität an ihre Grenzen stößt. In solchen Grenzsituationen lösen sich die harten und festgefügten Grenzen von Weltbildern und zwischen Subjektivität und Objektivität zeitweilig auf. Es scheint, als erzeuge diese innere Umstrukturierung äußere Echos oder als pflanze sich ein Ausbruch mentaler Energie in der äußeren Welt fort. Die in solchen Situationen hervortretenden Konstellationen von Synchronizitäten - sinnvollen Zufällen und verbindenden Mustern - können dann einen grundlegenden und plötzlichen Wandel im Leben der entsprechen​den Person in Gang bringen. 

Zeit, Verbindung und Evolution

Auch die Wahrnehmung der linearen Zeit als absoluten Gebieter über den Fortschritt ist eine Fehlent​wick​lung innerhalb der modernen Weltkulturen. Das Phänomen der Kreativität aber liegt außerhalb dieses Zeitmodells. Sie umfaßt sowohl das Entstehen des Neuen, des Be​dingungslosen, als auch die Erneuerung des Gewohnten. Wahrhafte Evolution - ein Prozeß fließenden Wandels - ist von vergleichbarer Qualität. Sie ist ein Ausdruck der grundlegen​den Kreativität des Kosmos, derssel​ben Kreativität, die in der Lage ist, jene faszinierenden Muster aufzuwerfen, die wir Synchronizitä​ten nennen. Evolution liegt außerhalb der Beschränkungen und vergleichenden Meßbaren der linearen Zeit. Evo​lutionäre Weiterentwicklung bedeutet nicht meßbare Verbesserungen nach linea​rem Zeitmaß​stab, sondern höhere Komplexität und Vielfalt. 

Aber in einem Verständnis von Evolution, das ausschließlich auf den Werten des industriel​len Fort​schritts und des wirtschaftlichen Wettbewerbs beruht, verliert das individuelle Le​bens und der kreative Augenblick jede Bedeutung angesichts des "großen Kampfes ums Überleben" zwischen den Gat​tungen. Demgegenüber sieht die moderne Wissenschaft das Leben heute als ein stabiles Ökosystem und hat erkannt, daß Ökosysteme durch Formen von Kooperation und Selbstorganisa​tion in ständiger Interaktion sind. Beziehen wir dieses Verständnis des Lebens auf den Menschen, dann wird deutlich, daß es in der Verantwort​lichkeit eines jedes Individuums liegt, sich entspre​chend einzubringen und die feinen, je​doch lebenswichtigen Verbindungen mit dem Ganzen zu erneuern.

Wie wir bereits festgestellt haben, hat diese zeitgenössische Vorstellung des Kosmos Ähn​lichkei​ten mit dem Weltbild früherer Zeiten. In diesem Weltbild kann sich jeder von uns nun als ein Teil eines viel größeren Ganzen fühlen. Der Raum, in dem wir leben, wird mit einem Mal von vielfältigen Beziehungs-fäden durchzogen, sodaß jede unserer Taten in diesem Netz auf unvorhersehbarer Weise widerhallt und nachschwingt, statt in einem endlosen, un​persön-lichen und zufälligen Uni​versum verloren zu gehen. In dieser neuen Welt sind wir frei, Neues zu erschaffen, uns gleichzeitig aber auch bewußt für unsere Verpflichtungen gegenüber dem Ganzen.

Synchronizität und Kreativität

Das Phänomen der Synchronizitäten, in denen die Grundmuster der Materie und des Gei​stes zu einer Symmetrie verschmelzen, weisen uns darauf hin, daß die Natur des Bewußt​seins und des Geistes in ihrer Gesamtheit tiefere Schichten enthalten muß, die bis zu einer Quelle unkonditionier​ter Kreativität hinabreicht. Das Materielle und das Geistige, Körper und Seele gehören auf dieser Ebene nicht länger verschiedenen Ordnungen der Erfahrung an, sondern werden die beiden Sei​ten einer einzigen Münze. Einem Geist, der ständig für Veränderungen aufgeschlossen ist, wird Synchronizität als etwas sehr Natürliches erscheinen, enthüllt sie doch die umfassenden Muster der Natur und des Gei​stes und bietet einen Zusammenhang, in dem die Geschehnisse ihren Sinn erhalten. 

Wir können Synchronizitäten daher als eine Art Mikrokos​mos ansehen, der die Dynamik des Ma​krokosmos widerspiegelt, während er sich gleich​zeitig in die geistigen und materiellen Aspekte des Lebens eines Menschen hinein entfaltet. Ein​gebettet in einen jeden von uns ist der implizite Grund, ein Brunnen, der aus der namenlosen Quelle der Kreativität gespeist wird. Synchroni​zitäten weisen darauf hin, daß wir unsere Verbindung mit der schöpferi​schen Quelle, aus der Natur und Geist entsteht, erneuern können. Indem das rationalisti​sche Selbst und sein mecha​nisches, reak​tives Verhalten gegenüber der Natur absterben, wird es möglich, in eine aktive Um​wandlung einzutre​ten und Zugang zur Entfaltung eines unbegrenzten Potentials zu gewinnen. 

Kreativität und Evolution

In Zeiten kreativer Verwirrung, wie wir sie womöglich jetzt am Ende des Jahrtausends mitma​chen, spü​ren wir die Gefahr, unsere Orientierung gänzlich zu verlieren und uns auf das Chaos zuzube​wegen. Aber in diesem Chaos werden Symbole offengelegt, die aus tiefstem unbewußten Stoff nach oben ins Bewußtsein drängen und das Potential aufzeigen sollen, das sich aus dem gegen​wärtigen Zustand ergeben kann. So weisen Träume, Synchronizitä​ten und Augenblicke der schöpferischen Vision auch auf die kritischen Passagen des Über​gangs hin. Unsere Logik kann uns bis zum Moment des Wandels tragen, aber in der irratio​nalen Welt der Träume und Synchronizi​täten können wir Men​schen und unsere Gesellschaft womöglich Hinweise für die Richtung unserer nächsten Schritte fin​den.

Diese Fähigkeit, mit dem Univer​sellen in Augenblicken hoher Kreativität in Berüh​rung zu gelangen, war seit jeher die Eigenart der Werke großer Künstler, Architekten, Erfinder, Schriftsteller, Musiker und Mystiker; und ebenso jener Momente, in denen die menschliche Gesell​schaft in einem kollektiven Gestal​tungsdrang Neues gebar. Unser Planet steht an einer krisenhaften Weggabelung. Unser Weg in die Zukunft kann nicht in fortgesetzten Phantasien totaler Kontrolle lie​gen, sondern in neuer Erkenntnis, einem Verständnis unserer inneren Verbundenheit mit allen Din​gen, an der Bewußtwerdung unser tiefen Kreativität und Menschlichkeit und der daraus resultieren​den Möglichkeit, die Welt zu gestalten.

